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B E H I N D E R U N G ,  B E S O N D E R E  E R Z I E H U N G S B E D Ü R F N I S S E  U N D  M I G R AT I O N

Andrea Lanfranchi

Zusammenfassung
Kinder und Jugendliche wachsen in unterschiedlichen Lebenswelten auf, unter anderem in Familie und Schule. Häufig 
stimmen deren Werte und Ziele nicht überein, was besonders bei innovativen Schulen und traditional orientierten einge-
wanderten Familien der Fall ist. Heranwachsende sind dann oft mit krassen Widersprüchen konfrontiert und müssen al-
leine diskrepante Einstellungen und Erwartungen integrieren. Dieses «seelische Grenzgängertum» (Herzka, 1995) wird 
dort von der Belastung zur Chance, wo Verbindungen zwischen Lebenswelten als Koppelung von Systemen geschaffen 
werden. Massgeschneiderte Brücken zwischen Schule und Familie erlauben allen Beteiligten, Spannungen zu regulieren 
und Konflikteskalationen vorzubeugen. Der Autor gibt im 2. Teil des Beitrags konkrete Empfehlungen für die Praxis dazu.

Resumé
Les enfants et les jeunes grandissent souvent dans des milieux ayant des conceptions du monde différentes. Bien souvent, 
les valeurs et les objectifs de l’école diffèrent de ceux de la famille. Cette situation est particulièrement fréquente lorsque 
les écoles, plus novatrices, font face à des familles immigrées ayant des valeurs traditionnelles. Ces jeunes en devenir sont 
alors confrontés à de fortes disparités et doivent intégrer seul-e-s des attentes et des visions divergentes. Ce «voyage de 
l'âme aux frontières» (Herzka, 1995) n'est plus un poids mais devient une chance là où les différents environnements sont 
mis en relations. Des passerelles adaptées entre les contextes scolaire et familial permettent à toutes les personnes impli-
quées d’apaiser les tensions et d’éviter l'escalade des conflits. Dans la seconde partie du présent article, l'auteur émet 
des recommandations concrètes pour le travail sur le terrain.

Systeme wie Schule und Familie in Verbin-
dung zu bringen heisst nicht, dass sie sich 
überlappen müssen. Es heisst, Kooperation 
und Veränderung auf beiden Seiten ermög-
lichen. Hier spielen interkulturell kompeten-
te Fachpersonen wie schulische Heilpäda-
goginnen oder Schulpsychologen, die an 
den Nahtstellen von Familie und Schule 
denken und handeln, eine wichtige Rolle. 
Bei näherer Betrachtung gibt es nämlich 
weniger ein Problem der «Passung» als ein 
Problem der Kommunikation und Zusam-
menarbeit. Manchmal wird ein «Passungs-
problem» vorgetäuscht (und wohl als Kom-
petenzdefizit von Migrationsfamilien be-
trachtet), wo problemlösende und für das 
Kind lernwirksame Kooperationsangebote 
von Seiten der Schule fehlen. Die Zusam-
menarbeit mit allen Eltern muss integraler 

Bestandteil der heutigen Schule werden. 
Ausgehend von der Theorie der Entwick-
lungsnische von Super & Harkness (1986) 
wird dargestellt, dass Lehrpersonen elterli-
che Denkmodelle (in der Literatur: «paren-
tale Ethnotheorien») durch aktive Koopera-
tionsangebote berücksichtigen müssen. So 
öffnen sich Räume für Transformationen, 
die der Familie die Gestaltung von Übergän-
gen erleichtern und dem Kind Schulerfolg 
ermöglichen. Massgeschneiderte Brücken 
zwischen Schule und Familie erlauben allen 
Beteiligten, Spannungen zu regulieren und 
Konflikteskalationen vorzubeugen.

Nach Uri Bronfenbrenner (1981) haben Mi-
krosysteme (wie Familie, Schule) und Exo-
systeme (wie die Arbeitswelt) nur wenig 
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konstante Beziehungen untereinander, un-
ter anderem deshalb, weil sogenannte Me-
sosysteme (wie regelmässige Gespräche 
zwischen Lehrperson und Eltern) oft fehlen 
oder wenig funktional sind. Gestützt auf 
den ökosystemischen Ansatz Bronfenbren-
ners haben Harkness & Super (1993) mit 
dem Begriff der Entwicklungsnische die Be-
dingungen beschrieben, in denen Kinder im 
Spannungsfeld verschiedener Konstrukte 
von Wirklichkeit aufwachsen. Sie unter-
scheiden drei Komponenten:

1. Die physischen und sozialen Gegeben-

heiten, in denen ein Kind lebt (wie Haus 
und Umwelt, Aktivitäten von Kindern 
und Erwachsenen).

2. Kulturell bedingte Muster der Kinderer-

ziehung (Sitten und Gebräuche der Ge-
sellschaft, die nicht mehr individuell hin-
terfragt werden, zum Beispiel die Kinder 
in die Schule schicken).

3. Parentale Ethnotheorien (also Denkmo-
delle der Eltern, die mit Kultur, aber auch 
mit dem Migrationsprozess und weiteren 
Faktoren im Zusammenhang stehen).

1.
Physische und

soziale
Gegebenheiten  

Kind

2.
Kulturell
bedingte

Muster der
Kinder-

erziehung

3.
Parentale

Ethno-
theorien

Abbildung 1: 
Die Entwicklungs-

nische nach 
Super & Harkness 

(1986)

Die Rahmenbedingungen der sozialen Le-
benswelt, die Gewohnheiten der Kinderer-
ziehung in einem bestimmten gesellschaft-
lichen Kontext und die Denkmodelle der El-
tern beeinflussen die Organisation der indi-
viduellen Entwicklung von Kindern. Diese 
drei Subsysteme eignen sich besonders 
gut, die kindliche Entwicklung in Anbe-
tracht der spezifischen kulturellen Orientie-
rung ihrer Eltern und der gesellschaftlichen 
Erziehungsmuster ausserhalb der Familie 
zu verfolgen. Regulierende Mechanismen 
tendieren dazu, die drei Subsysteme in ei-
nem harmonischen Gleichgewicht zu be-
halten. Sind die Kontextmerkmale der Fa-
milienumgebung jedoch – statt kulturell 
analog – von grossen Diskrepanzen ge-

prägt, kann ein länger dauernder Ungleich-
gewichtszustand zu einer Restrukturierung 
der Entwicklungsnische führen. Dabei ent-
stehen Adaptationstendenzen, die Verän-
derungen in den einzelnen Subsystemen 
hervorbringen.

Ein Beispiel aus Super & Harkness (1986): 
Die Kipsigis in Kenya lassen ihre Kleinkinder 
durch die grösseren Kindern mehrere Stun-
den täglich herumtragen und betreuen. Ihr 
Begriff für «Intelligenz» heisst ng’om und 
enthält weitgehend Komponenten im Sinne 
von «Verantwortung tragen»: Ein Mädchen, 
das ng’om ist, fegt das Haus nach dem Es-
sen und kümmert sich anschliessend um die 
kleineren Geschwister, und von einem Jun-
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gen wird gesagt, er sei ng’om, wenn er die 
Kühe ohne spezielle Anweisungen in die 
Tränke geführt hat. Nach der Einführung 
von Schulen haben die Kipsigis-Mütter die 
älteren Kinder mit Betreuungsaufgaben 
später als im vorgesehenen Alter einschulen 
lassen oder von den anderen Familien ver-
steckt gehalten. Ihre Denkmuster (3. Sub-
system) haben also nach dem Gleichge-
wichts-Modell die Neuerungen im 2. Sub-
system (nach der Einführung von Schulen) 
zurückgedrängt. Erst als ihnen die Vorteile 
der Schule ersichtlich wurden (nämlich die 
Möglichkeit, durch die Kinder den Zugang 
zur Geldwirtschaft und zu Erwerbsrollen zu 
erreichen) und erst als diese Einsicht in ih-
rem Deutungsmuster integriert werden 
konnte, hat sich die Alltagspraxis geändert 
bis hin zur Transformation der früheren 
Denkmodelle. Der Begriff für «Intelligenz» 
wurde dann differenziert in ng’om en ga 

(«intelligent zu Hause») und ng’om en sukul

(«intelligent in der Schule»).

Eine Analogie zu den portugiesischen, türki-
schen oder albanischen Kindern in der 
Schweiz drängt sich auf: Nach den Ergebnis-
sen unserer Studien (Lanfranchi, 2002; 
Lanfranchi & Sempert, 2012) besuchten vor 
zehn Jahren nur rund 80 % der Kinder mit 
Migrationshintergrund den damals nicht 
obligatorischen Kindergarten. In der Zeit 
davor nutzten nur knappe 40 % der Migran-
ten Kindertagestätten, während Schweizer 
dies in einem Ausmass von rund 60 % taten. 
Die Nutzung erfolgt erst dann, wenn «bil-
dungsferne» Eltern erstens Zugang zu den 
Einrichtungen finden und zweitens erken-
nen können, dass Kindertagestätten und 
Kindergarten mehr sind, als «nur spielen», 
weil sie sehr bedeutsame Bildungs- und Er-
ziehungselemente enthalten, die für den 
späteren Schulerfolg vorausgesetzt werden.

Nur dort, wo das Beziehungsklima in Zeiten 
geringen Anpassungsdrucks durch unge-
zwungene Kontakte und gute Kommunika-
tion kultiviert wurde, können im Falle von 
Problemen und Konflikten einvernehmliche, 
tragfähige Lösungen gesucht und verwirk-
licht werden. Für viele Kinder mit Migrati-
onshintergrund, die im frühkindlichen Alter 
immer in der Familie waren und auch kein 
Programm der frühen Förderung wie eine 
Spielgruppe, schritt:weise (www.aprimo.
ch) oder ZEPPELIN (www.zeppelin-hfh.ch) 
besucht haben, ist der Eintritt in den Kinder-
garten und in die Schule ein sehr grosser 
Schritt. Es ist der Übergang von der vertrau-
ten Umgebung der Familie, die in manchen 
Fällen eher abgeschottet von der fremden 
Umwelt lebt, in das weite und weitgehend 
unbekannte Feld der Gesellschaft. In der 
Regel ohne Angewöhnungszeit verlässt das 
4-jährige Kind täglich die Privatheit des fa-
miliären Raums und befindet sich im neuen 
Territorium der Öffentlichkeit. Bei Kindern 
mit direktem oder indirektem Migrations-
hintergrund, die selber als Kleinkinder mit 
der Familie in die Schweiz gekommen sind 
(erste Generation) oder deren Eltern oder 
Grosseltern in die Schweiz eingewandert 
sind (zweite, resp. dritte Generation) kann 
es sein, dass die zu Hause und in der Schu-
le vermittelten Werte und Ziele nicht über-
einstimmen, sodass die Kinder mit krassen 
Widersprüchen konfrontiert sind. Das 
schlimmste ist, wenn niemand das merkt, 
weil die Eltern kaum Kontakte mit der Lehr-
person haben, sodass unausgesprochen 
diffuse Ängste, Vorurteile und Misstrauen 
entstehen können. 

Nehmen wir zum Beispiel an, dass die El-

tern aus dem ländlichen Gebiet von Nord-

portugal stammen, gebrochen Deutsch 
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sprechen und immer wieder von der Rück-

kehr reden. Die Botschaft an das Kind ist: 

«Pass’ dich an und mach, was die Lehrerin 

dir sagt, sei brav und folge». Die Lehrerin 

kommt gerade von einer Didaktik-Weiter-

bildungswoche im Bereich «Entdeckendes 

Lernen», hält sich im Unterricht mit Vorga-

ben zurück und sagt den Kindern: «Jeder 

wählt das Thema aus, das er heute bear-

beiten möchte, und ihr findet selber her-

aus, wie man die Aufgabe lösen könnte, es 

gibt verschiedene Wege dazu, seid mutig 

und probiert aus.» 

Das Problem dabei sind nicht die unter-
schiedlichen Systeme mit unterschiedlichen 
Modellen, sondern die fehlende oder dys-
funktionale Kommunikation. Es besteht in 
solchen Fällen die Gefahr, dass Kinder als 
die schwächsten Glieder der Systemkette al-
leine gelassen sind in der Verbindung dis-

krepanter Einstellungen und Erwartungen. 
Was es in solchen Fällen braucht, sind Brü-
cken zwischen Kindergarten/Schule und Fa-
milie in Form massgeschneiderter Formen 
der Zusammenarbeit.

Ein Beispiel dafür sind individuelle Gesprä-
che von Lehrpersonen mit den Eltern zum 
Austausch von Informationen und zur Klä-
rung gegenseitiger Erwartungen. Ein weite-
res Beispiel besteht in Lehrer-Eltern-Konfe-
renzen auf der Ebene Schulklasse oder 
Schulhaus mit dem Einbezug von Eltern im 
Sinne der Mitsprache in schulischen Ange-
legenheiten. Weiterführende Verbindungen 
gehen in Richtung der Öffnung der Schule 
für Aktivitäten der Elternbildung wie 
Deutschkurse für Mütter. Sie haben das 
Ziel, dass sich auch sogenannt «bildungs-
ferne» Eltern konkrete Formen der Unter-
stützung ihrer Kinder etwa bei Schularbei-
ten zu Hause bzw. in der Vermittlung von 
Lernanregungen zu eigen machen. 

In folgender Abbildung findet sich eine sys-
tematische Betrachtung von Umsetzungs-
massnahmen im Bereich des Einbezugs von 

Das Problem dabei sind nicht die unter-
schiedlichen Systeme mit unterschiedlichen 
Modellen, sondern die fehlende oder 
dysfunktionale Kommunikation.

Schulische Integration
und Schulerfolg

Schulumfeld

Schulhaus

Schulklasse

Elternhaus

Abbildung 2: 
Umsetzungsfelder 
der Schule-Eltern-
Zusammenarbeit, 

mit besonderer 
Berücksichtigung 

der Eltern mit Mig-
rationshintergrund
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Eltern in den Dimensionen Schulumfeld, 
Schulhaus und Schulklasse. Diese Darstel-
lung basiert auf breit abgestützten wissen-
schaftlichen Erkenntnissen aus der Schulleis-
tungsforschung (Wang, Haertel & Waldberg, 
1993) und beschreibt kontextbezogen die 
verschiedenen Formen der Schule-Eltern-
Zusammenarbeit. Abschliessend werden ei-
nige praktische Empfehlungen zur Gestal-
tung einer gelungenen Zusammenarbeit in 
multikulturellen Verhältnissen aufgelistet.

1.1 Mitspracherechte aller Eltern in schuli-
schen Belangen (auch der ausländi-
schen Eltern)

1.2 Bevölkerungsdurchmischung durch 
quartier- und städteplanerische Mass-
nahmen

2.1 Institutionalisierte Lehrer-Eltern-Kon-
ferenzen

2.2  Öffnung des Schulhauses für Quartier-
aktivitäten, zum Beispiel Deutschkurse 
für Mütter

3.1 Elterngespräche und Hausbesuche
3.3 Einbezug der Eltern (auch der «bil-

dungsfernen») beim Schulausflug etc.

4.1 Lernanregungen im Alltag und schulbe-
zogene Unterstützung in der Familie

4.2 Aktivierung von professioneller Unter-
stützung bei Problemen / Konflikten

 Teile den Eltern noch vor Schulbeginn mit, wie du 

dir die Kooperation vorstellst und wie du vorgehen möchtest 

(bspw. Elternabend im Herbst und dann zwei individuelle Gesprä-

che im Laufe des Schuljahres). Diskutiere deinen Plan anlässlich 

eines ersten Kontaktes. Bleib offen für massgeschneiderte For-

men der Elternkooperation (wie etwa Hausbesuche). Beschränke 

dich nicht auf Informationsvermittlung. Ziel ist, dass die Eltern ihr 

Kind im Lernen unterstützen. 

Gefragt 

ist Begegnung und eine kultursensible Haltung, nicht Experten-

wissen über Kulturen. Interkulturelle Kompetenz heisst, über ei-

nige grundlegende Kulturinformationen im Allgemeinen zu ver-

fügen. Vor allem müssen wir aber für das Besondere offen sein, 

also fallbezogen verstehen und fallbezogen vorgehen: Was 

braucht es in dieser Situation für dieses spezielle Kind und für die-

se Eltern?

 Mach dir Gedanken über ei-

ne günstige Zeit, über einen geeigneten Ort und einen geeigne-

ten Raum, über das Vorgehen bei der Einladung. Suche die ent-

sprechenden Vorlagen, Leitfäden und Checklisten für schulische 

Standortgespräche, Konfliktgespräche etc.

 Eine 

kompetente Elternkooperation als Begleitung der schulischen 

Förderung ist immer wichtig. Im Falle von Migrationsfamilien ist 

sie zentral, sollen doch Problemlösungsansätze, Förderhinweise 

etc. sowohl in die tägliche Lernwelt des Kindes als auch in das 

Wertesystem seiner Familie eingebaut werden. Bei sonderpäda-

gogischen Massnahmen gilt: Je spezieller die Intervention ist (wie 

Schulische Heilpädagogik oder Psychotherapie), desto grösser ist 

ihre Erklärungsbedürftigkeit im familiären Kontext. Findet ein sol-

cher Transfer nicht statt, wirkt die Massnahme nicht.

Ein «auffälliges» Kind macht 

manchmal eine Anmeldung bei der Schulischen Heilpädagogin 

oder eine Abklärung beim Schulpsychologen nötig. Somit wird 

ein individuelles und / oder familiäres, evtl. schulisches Problem 

«veröffentlicht». Viele Migrationseltern möchten im Aufnahme-
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land aber eben nicht auffallen und tendieren deshalb da-

zu, Problemen auszuweichen. Ihnen fällt die Konfronta-

tion mit Schwierigkeiten schwer, auch weil sie nicht ge-

wohnt sind, familiäre Angelegenheiten mit Fremden zu 

diskutieren. 

 Bei Gesprächen mit 

den Eltern kann es vorkommen, dass Lehrpersonen sehr 

schnell den in ihrem Sinne bestmöglichen Lösungsvor-

schlag präsentieren. Oft kommt es in der Folge zu einer 

kontroversen Debatte über die Akzeptanz oder Ableh-

nung dieser Lösung. Lösungsoptionen sollten erst bespro-

chen werden, nachdem das Problem defi niert und wenn 

möglich darüber Einigkeit erzeugt wurde, bei Bedarf mit 

Unterstützung von Fachpersonen (Schulische Heilpädago-

gin, Schulpsychologe, Schulsozialarbeiterin etc.). 

Schliesse dich bei schwierigen Gesprächen zu-

nächst einmal der Problemdefi nition der Eltern an und 

erweitere sie bei Bedarf in einer späteren Phase. Versu-

che, wie eine Gazelle zu hüpfen, statt wie ein Torero zu 

kämpfen. Leite kleine pragmatische Hilfen ein, statt 

Druck zu setzen, und schiebe die grossen Würfe für spä-

ter auf.

 Es kann sein, dass ich als Lehrerin die La-

ge anders beurteile, die Erklärungen der Eltern nicht voll-

umfänglich teile – etwa, weil sie sich anderer Denkmo-

delle bedienen, wie zum Beispiel im Falle traditioneller 

Geschlechterrollen. Nicht alles, was in der Familie gilt, 

muss auch für die Schule gelten und umgekehrt. Wir soll-

ten Ambivalenzen aushalten und wir können nicht jeden 

Konfl ikt lösen.

 Ach-

te auf die Regeln guter Kommunikation. Rahme das Ge-

spräch mit emotionaler Wärme, sei empathisch, wert-

schätzend, klar, höre aktiv zu und verzichte auf lange 

Monologe. Interessiere dich mit einer gesunden Neugier 

für die Situation der Eltern. Wenn sie von ihrer Herkunft 

erzählen, könnte man zusammen in der Landkarte die 

Ortschaft suchen, woher sie genau stammen und nun 

schauen, wo und wie sie heute wohnen und wie die Zeit 

dazwischen war. 

 Lade bei Be-

darf eine sozial engagierte Übersetzerin oder eine Schlüs-

selperson aus der Migrantengemeinschaft als kulturelle 

Vermittler ein. Achte dabei darauf, dass Transparenz ge-

währleistet wird, etwa über die Art deiner Vernetzung im 

Helfersystem und die Möglichkeiten deiner Einfl ussnah-

me, besonders bei anstehenden Entscheidungen.

 Suche die Schätze in der Dachkammer (Ressour-

cen), statt Skelette im Keller (Belastungen). Finde Aus-

nahmen des Problemverhaltens, kleine Erfolge aus jün-

gerer Zeit und frage das Kind und seine Eltern, wie sie das 

zustande gebracht haben. Vor allem aber: Wiederhole 

nicht, was nicht geht. Mach etwas Neues.

Prof. Dr. Andrea Lanfranchi

Leiter Forschungsschwerpunkt 

«Kinder mit besonderen 

Bildungsbedürfnissen»

Interkantonale Hochschule 

für Heilpädagogik Zürich

Schaffhauserstrasse 239

8050 Zürich

andrea.lanfranchi@hfh.ch

Hinweis auf die Tagung vom 5. März 2013 

in Zürich:

Leitung: Andrea Lanfranchi & Margrit Stamm

Weitere Informationen und Anmeldung:

www.hfh.ch/tagungen
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